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Jedes Jahr Anfang Januar stehen die
Heiligen Drei Könige vor dem Haus
von Herbert Steffen in Mastershau-

sen. Die sogenannten Sternsinger, Ju-
gendliche aus der Dorfgemeinde, tragen
ein frommes Lied vor, dann erbitten sie
eine Spende für die Mission. 

Steffen ist ein reicher Mann, 72 Jahre
alt, ehemaliger Möbelhausbesitzer, Mil-
lionär. Aber von ihm kriegen die Stern-
singer keinen Cent. Wäre ja noch schö-
ner.

„Beten verboten!“, so steht es auf dem
Schild an seiner Haustür. Herbert Steffen
hat in diesem tiefkatholischen
Dorf im Hunsrück eine reli-
gionsfreie Zone eingerichtet.
Hinter der Haustür liegt das
Hauptquartier der deutschen
Ungläubigen. 

Die Giordano Bruno Stif-
tung, benannt nach dem im
Jahr 1600 in Rom verbrann-
ten Ketzer, versucht von Mas-
tershausen aus all diejenigen
zu organisieren, die an Gott
und Kirche nicht glauben. Die
Stiftung liefert ihnen das theo-
retische Rüstzeug, sie ist der
Think-Tank der deutschen
Atheisten. Man könnte auch
sagen: Die Giordano Bruno
Stiftung ist das geistige Ober-
haupt all derjenigen, die 
geistigen Oberhäuptern nicht
trauen. Und das ist natur-
gemäß ein ziemlich mühsames 
Geschäft.

Rund ein Drittel aller Deut-
schen sind konfessionslos, je
etwa gleich viel evangelisch
und katholisch. Die Nichtchristen bilden
also eine genauso starke Bevölkerungs-
gruppe, doch in Rundfunkräten oder
Ethikkommissionen der Republik sind sie
nicht vertreten. Wo immer in einem Aus-
schuss die gesellschaftlich relevanten
Gruppen vertreten sein sollen, sitzen Ka-
tholiken, Protestanten, aber nie die Kon-
fessionslosen. 

Ein Zentralrat der Nichtkonfessionel-
len müsse her, meint Michael Schmidt-
Salomon, 39, der Sprecher der Stiftung.
Eine Vertretung der Nichtgläubigen, da-
mit auch deren Stimme gehört wird – wo-
bei allerdings unklar ist, was diese Stim-

me des Humanismus dann sagen würde.
Soll in die Räte und Kommissionen jetzt
auch ein Quoten-Atheist einziehen? Oder
sollen die Gottlosen darauf drängen, dass
die Kirchenleute aus den Gremien ver-
schwinden? 

Bisher sind alle Versuche misslungen,
die Verbände der Atheisten unter ein ge-
meinsames Dach zu bringen. Und selbst
dann wären sie noch keine Massenorga-
nisation. Selbst die Zeugen Jehovas brin-
gen in Deutschland mehr Anhänger auf
die Beine als alle organisierten Ungläu-
bigen zusammen.

Die größte Atheisten-Vereinigung, der
Humanistische Verband Deutschland,
wird auf kaum mehr als 10000 Mitglieder
geschätzt. Der „Internationale Bund der
Konfessionslosen und Atheisten“ trägt
zwar einen klangvollen Namen, spricht
aber ebenfalls nur für ein paar tausend
Organisierte – und das sind zum Teil die-
selben wie beim Humanistischen Ver-
band. Die deutschen Anhänger der natu-
ralistischen „Brights“-Bewegung wieder-
um finden sich auch im Umkreis der 
Giordano Bruno Stiftung wieder. In Bro-
schüren, Seminaren, Vorträgen: Überall
stößt man auf dieselben Namen. 

Die Aktiven unter den kritischen Geis-
tern bilden nur einen kleinen Zirkel, man
lobt sich gegenseitig. In diesem Herbst
stiftet die Giordano Bruno Stiftung eine
Ehrung, den Deschner-Preis, benannt
nach einem Kirchenkritiker. Der Preis ist
mit 10000 Euro dotiert und geht dieses
Jahr an Richard Dawkins, den britischen
Vordenker der Brights.

Der deutsche Brights-Chefdenker ist
Stiftungssprecher Michael Schmidt-Salo-
mon, er trägt Strubbelfrisur zum Jackett.
Schmidt-Salomon lebt als Philosoph in
Trier, von ihm stammt das „Manifest des
evolutionären Humanismus“. Gott sei
nur ein „imaginäres Alphamännchen“,
heißt es darin.

Einmal war das Buch für kurze Zeit
Bestseller: Ostern hatte er einen Auftritt
im Vormittagsprogramm von 3sat, danach
lag sein Manifest auf Platz zwei der Ama-
zon-Bestsellerliste – hinter „Harry Potter“,
aber vor dem von Papst Benedikt XVI. 

Mittlerweile steht das Buch wieder
mehr als 4000 Plätze weiter hinten.
Schmidt-Salomon sitzt im Wohnzimmer
des Stiftungshauses und soll erklären,
weshalb in Deutschland die Atheisten 
nur eine so bescheidene Rolle spielen.
Deutschland sei eines der am stärksten
säkularisierten Länder der Welt, sagt er.
Im Alltag spiele Religion für die meisten
Menschen kaum noch eine Rolle – den
Anti-Christen fehlt gewissermaßen der
Gegner. 

Die Kirchen hätten den Glauben und
die Gottesdienste schon weitgehend ent-
mystifiziert, sagt Schmidt-Salomon: „Das

„Beten verboten!“
Ein Drittel der Deutschen sind konfessionslos – ein Zentralrat

soll ihnen jetzt gleichviel Einfluss wie den Kirchen verschaffen.

Janosch-Zeichnung „Taufe“: „Das ist so absurd, dass man es nicht ertragen kann“
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„Mit ,Der Gotteswahn‘ ist es mir peinlich,
Atheist zu sein“, sagte etwa Wissenschafts-
philosoph Michael Ruse, einer der renom-
miertesten Kritiker des Kreationismus.

Eines der mittlerweile fünf Gegenbücher
zu „Der Gotteswahn“ ist gleich in Dawkins’
Nachbarschaft geschrieben worden, von
dem Oxforder Molekularbiologen und Kir-
chenhistoriker Alister McGrath. Es heißt
„Der Dawkins-Wahn?“.

McGrath kritisiert das ungenaue Zitie-
ren des Buches, seinen Wissenschaftsglau-
ben und das selektive Abfischen des In-
ternet nach Zitaten. Der Gedanke, wonach
Gottesglaube ein Virus sei (II. Gebot), sei
pseudowissenschaftlicher Unsinn.

„Einen der größten Bärendienste hat
Dawkins den Naturwissenschaften geleistet,
in dem er sie als unnachgiebig und notwen-
dig atheistisch darstellt“, sagt McGrath.
Tatsächlich sind die Verfechter des „Intelli-
gent Design“ vom Neuen Atheismus be-
geistert: Seht, wohin es führt, wenn man
Charles Darwin nicht abschwört!

Die Neuen Atheisten nehmen sich die
abstrusesten Vertreter des Glaubens vor
und überschütten sie mit Spott. Doch die
wenigsten Christen würden ernsthaft be-
haupten, Gott sei eine Art Telefonzentrale,

die pausenlos Gebete entgegennimmt und
abarbeitet.

Zugleich zitieren Harris und Dawkins
die Bibel ebenso buchstabengläubig wie
die vernageltsten Adventisten, ohne zwi-
schen Bildrede, Allegorie und Lyrik zu un-
terscheiden. Alt- und neutestamentarischer
Gott werden durcheinandergeworfen, Kir-
chenregeln mit Glaubensdogmen ver-
wechselt, Religion mit Gottesglaube.

Natürlich ist es einfach, sich über die
angeblich 5120 Schutzheiligen des Katho-
lizismus zu erheitern, zuständig unter 
anderem für Bombentechniker, Mager-
süchtige, Unterleibsbeschwerden und Huf-
schmiede. Aber das hat für die meisten
Gläubigen mit Gott so viel zu tun wie die
Dosenpfandverordnung mit der Menschen-
rechtserklärung. Weil Theologie sowieso
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Alleinstellungsmerkmal der Humanis-
ten“, die Rationalität, „ist verlorenge-
gangen.“ Soll heißen: Wenn die Kirchen
immer weltlicher werden, kann man sich
immer schlechter von ihnen absetzen. 

Schmidt-Salomon fordert, der Auftei-
lung der Bevölkerung entsprechend, je-
den dritten christlichen Feiertag zu strei-
chen und durch einen anderen zu erset-
zen, einen Charles-Darwin-Gedenktag
beispielsweise. Das klingt schlüssig, be-
sonders massentauglich ist die Forderung
aber nicht. Den meisten Deutschen, auch
den christlichen, dürfte egal sein, wenn
Pfingsten künftig nicht mehr Pfingsten
hieße – ohnehin kann kaum jemand noch
erklären, was das Fest bedeutet, Haupt-
sache, der Montag bleibt frei.

Nur wenige Konfessionslose sind so
motiviert wie Janosch, der Kinderbuch-
autor, berühmt durch die liebevollen 
Geschichten von Tiger und Bär. Janosch
gehört zum Beirat der Stiftung. Ihn ver-
schreckten die Katholiken als Kind mit
ihrer Lehre von der Erbsünde – das Trau-
ma verfolgt ihn noch heute. Er sagt: „Den
katholischen Unsinn geglaubt zu haben
war für mich das größte Unglück des Le-
bens. Das Geborenwerden ist für einen
Katholiken die erste große Sünde, das ist
so absurd, dass man es nicht ertragen
kann. Als Katholik ein Kind zu gebären
heißt: es mit der Sünde zu belasten.“

Heute gibt es böse Janosch-Zeichnun-
gen als Postkarten bei der Stiftung. Ein
Motiv zeigt etwa ein Baby, dem bei der
Taufe ein Kreuz ins Herz genagelt wird.
Und wahrscheinlich ist das der einzige
Weg, in einem säkularen Land Aufmerk-
samkeit zu erreichen: Kirchenspott und
gezielte Tabuverletzung.

Im Düsseldorfer Karneval etwa fuhr
2005 der Kölner Kardinal Joachim Meis-
ner als Pappmachéfigur mit, dargestellt
beim Entzünden einer Frau auf dem
Scheiterhaufen. Im vergangenen Jahr wur-
den muslimische Selbstmordattentäter
verspottet, davor einmal bayerische Be-
fürworter von Kruzifixen im Klassen-
zimmer. 

Der Wagenbaumeister des Düsseldor-
fer Karnevals heißt Jacques Tilly. Auch er
ist im Beirat der Giordano Bruno Stif-
tung. Und seine gotteslästerlichen Kar-
nevalswagen haben mehr Resonanz ge-
funden als jede Debatte über den evolu-
tionären Humanismus als Leitkultur. 

Die Sternsinger vor dem Stiftungshaus
im Hunsrück stört all das nicht. Sie kom-
men tapfer jedes Jahr wieder, bitten um
Geld und schreiben „C+M+B“ an die
Tür. Und das heißt nicht etwa „Caspar,
Melchior und Balthasar“, sondern „Chris-
tus mansionem benedicat“: Der Herr seg-
ne dieses Haus. Ansbert Kneip

Wallfahrt zum Weltjugendtag nach Köln (2005)
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»IM NAMEN DES VATERS
PYTHAGORAS, DES 

SOHNES ARCHIMEDES UND
DES HEILIGEN 

GEISTES NEWTON.«
Piergiorgio Odifreddi


